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 Profi ler kommen ins Spiel, 
wenn die Aufk lärung eines Falles ins Stocken gerät 
oder ein besonders bizarres Verbrechen vorliegt. Un-
geklärte Fälle, sogenannte Cold Cases, sind ihr Metier. 
Egal, was das Motiv für einen Mord ist, der Profi ler 
entschlüsselt die Handschrift  des Täters. Bei jedem 
Verbrechen sind es die Fragen nach dem «  Wie  » und 
dem «  Warum  », die ihn antreiben, er muss den Mord 
verstehen, um dann die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Dieses Buch zeigt nicht nur die kriminalistische Ar-
beit bei Mordfällen, es ist mehr. Der Leser blickt dem 
Profi ler über die Schulter und taucht tief in die Ermitt -
lungsarbeit der Mordkommission und die Entwick-
lung von Fallanalysen ein. Er nimmt an der Aufk lärung 
der Fälle hautnah teil, lernt Untersuchungsmethoden 
kennen, erfährt, wie Tatortermitt ler denken und was 
Spuren über Psyche und Motive eines Täters verraten. 
Außerdem begleiten wir Deutschlands bekanntesten 
Profi ler bei späteren Gesprächen mit den Tätern. Span-
nender und abgründiger als jeder Krimi. 
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Die in diesem Buch geschilderten Fälle entsprechen den Tatsachen. Alle 
Namen der genannten Personen und Orte des Geschehens wurden anony-
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EINLEITUNG
Ein Blick hinter den Vorhang

Irgendwo in Deutschland in einem historischen Saal. Es ist 
kurz vor 19 Uhr. Bis zu meiner Lesung dauert es noch fast eine 
halbe Stunde. Trotzdem sind schon einige Menschen gekom-
men und haben auf ihren Stühlen Platz genommen. Am Ende 
werden es fast dreihundert Zuhörer sein, denen ich aus mei-
nem ersten Buch wahre Geschichten über den Tod, mensch-
liche Abgründe, Tragödien und Schuld vortragen werde. Wie-
der einmal ist es ein sehr gemischtes Publikum: Frauen und 
Männer, jung und alt, modern und konservativ, allein oder zu 
zweit. Unterschiedliche Menschen, die eines zu einen scheint: 
die Faszination des Bösen. Während ich in die Gesichter der 
Besucher schaue, frage ich mich, ob nicht der eine oder andere 
Hauptperson in einer meiner Geschichten sein könnte, sei es 
als Opfer oder als Täter. Der gewaltsame Tod zieht sich durch 
alle gesellschaft lichen Schichten, Milieus und Kulturkreise. 
Das Böse ist allgegenwärtig, sicher auch in dieser Runde.

Die Vielfalt des Bösen hat für mich schon immer den Reiz 
ausgemacht, als Mordermitt ler und Profi ler zu arbeiten: Ich 
habe ständig mit sehr unterschiedlichen Menschen zu tun, 
werde mit neuen Sachverhalten konfrontiert, mit bis dahin un-
bekannten Rätseln. Ich bin überzeugt davon, dass meine Zu-
hörer ebenfalls diesen Anspruch haben und sich fragen: Was 
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gibt es außerhalb meines Kosmos an weiteren Lebensformen  ? 
Wo sind die Grenzen zivilisatorischen Lebens  ? Wer wagt, sie 
zu durchbrechen  ? Wann und warum wandelt sich das Leben in 
den gewaltsam erzwungenen Tod  ? Und die Frage über allem: 
Warum gibt es das Böse überhaupt  ? Und warum hört es nie 
auf  ?

Dass ich die Gesichter meiner Zuhörer beobachte, bleibt 
nicht unbemerkt. Manch einer beantwortet meinen fragenden 
Blick mit einem Lächeln, andere scheuen den direkten Kon-
takt. So als fühlten sie sich ertappt, dass auch sie zumindest an 
diesem Abend tief in die menschlichen Abgründe eintauchen 
wollen. Es ist nicht einfach, sich selbst einzugestehen, welch 
große Anziehungskraft  das Böse hat.

Ich beginne zu lesen, und das leise Murmeln im Hinter-
grund geht in eine gespannte Stille über. Ich weiß, dass sie bis 
zum Ende der Lesung anhalten und nur ab und an von einem 
entspannten Aufatmen unterbrochen werden wird, wenn ich 
Anekdotisches über mich und meine Arbeit berichte. Und ich 
ahne, welche Fragen mir am Ende der Lesung gestellt werden: 
«  Was fasziniert Sie am Bösen  ?  », «  Kann jeder Mensch zum 
Mörder werden  ?  », «  Was macht den Reiz Ihrer Arbeit aus  ?  », 
«  Wie halten Sie diese psychischen Belastungen aus  ?  »

Antworten auf diese Fragen zu fi nden fällt mir immer noch 
schwer, auch nach den vielen Jahren, in denen ich dem Bösen 
und dem Tod oft  sehr nahe war. Ich weiß noch nicht einmal, das 
Böse zufriedenstellend zu defi nieren. Bedeutet es die Freiheit, 
Grenzen zu überschreiten und sich wissentlich und bei vollem 
Bewusstsein gegen das Gute zu entscheiden  ? Menschen zu mal-
trätieren, vielleicht zu töten und daran manchmal sogar Spaß zu 
empfi nden  ? Oder ist es dem Menschen immanent  ? Verkörpert 
der Mensch nicht selbst das Böse  ? Ist er der Abgrund, vor dem 
einem schwindelt, wie es Georg Büchner einmal beschrieb  ?
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Ich kann auch nicht erklären, warum uns das Böse so in sei-
nen Bann zieht. Warum wir uns freiwillig vor Hannibal Lecter 
gruseln und uns Filme mit Vampiren und Zombies ansehen. 
Wollen wir von uns selbst erfahren, wie nahe uns das Böse kom-
men darf  ? Wie viel Brutalität und Gewalt wir aushalten  ? Wann 
wir weggucken müssen  ? Um am Ende immer wieder aufs Neue 
Genugtuung darüber zu erfahren, dass doch alles nur Fiktion 
und nicht Realität ist. Wohl wissend, dass Protagonisten, wie 
etwa der Kommissar, uns als moralische Saubermacher dabei 
begleiten und dem Bösen schlussendlich Einhalt gebieten  ? 
Aber reicht das für die Faszination  ? Ist das Böse in Wahrheit 
nicht sehr oberfl ächlich und langweilig, da es in seiner zerstöre-
rischen Wirkung nie so kreativ und unerwartbar wie das Leben 
mit seinen zahlreichen Facett en sein kann  ? Warum also werden 
wir des Bösen nie müde  ?

Ich habe mehr Fragen als Antworten zu bieten und denke 
schon, dass der Mensch an sich sowohl Anteile des Bösen wie 
des Guten in sich trägt. Er ist stets dem ewigen Wechselspiel 
dieser beiden Pole ausgesetzt. So kann derselbe Mensch auf der 
einen Seite Gutes, auf der anderen Seite Schreckliches tun. Wir 
kennen beide Seiten aus unserem Alltag. Erschrecken wir uns 
manchmal nicht vor uns selbst, wenn unser Wort einen Tick 
zu laut geraten ist, unsere Gedanken schäbig, ja manchmal 
abgründig sind, unsere Argumente unsachlich und aggressiv  ? 
Erkennen wir dann nicht immer wieder, wie unmöglich es ist, 
ein rein guter Mensch zu sein  ? Aber heißt das zugleich, dass in 
jedem von uns ein potenzieller Mörder steckt  ? Kann eine be-
stimmte Situation auch uns so stark beeinfl ussen, dass wir zum 
tötenden Täter werden  ?

Die Forschung streitet seit Jahrzehnten darüber, woher das 
Böse kommt. Liegt es in den Genen, oder wird ein Mensch zum 
Verbrecher sozialisiert  ? Ist also die Natur die Ursache des Bö-
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sen oder die Gesellschaft , in der ein Mensch aufwächst, seine 
Erziehung, sein erworbenes Wertesystem  ? Ist es die genetische 
Disposition oder die Frage, ob ein Mensch gelernt hat, sich in 
andere hineinzuversetzen, mitleiden zu können, Empathie zu 
entwickeln  ? Die Wahrheit liegt wohl irgendwo dazwischen, 
obwohl ich der Th ese des «  geborenen Mörders  » bis heute 
höchst skeptisch gegenüberstehe. Am Ende entscheiden die 
Kraft  der Situation und die Fähigkeit, mit extremen Gefühlen 
wie Wut, Hass, Ärger, Entt äuschung, Verzweifl ung und Liebe 
umzugehen. Wie oft  habe ich von Mördern gehört, dass sie sich 
im Augenblick der Tat selbst nicht mehr wiedererkannt haben, 
dass sie ein gänzlich fremder Mensch gewesen seien.

Ein Konglomerat verschiedener Faktoren befähigt einen 
Menschen dazu, sich in bedrängenden Situationen zu beherr-
schen und seinen spontanen Gefühlen eben keinen freien Lauf 
zu lassen. Sich statt dessen zu entscheiden, etwas anderes zu tun 
als das, was er vielleicht im ersten Moment gerne tun würde. 
Diese Fähigkeit bewahrt ihn davor, dem Reiz des Bösen zu er-
liegen.

All diese Gedanken sind die Grundlage meiner Arbeit. 
Meine Aufgabe ist es zu verstehen, wie und warum ein Mensch 
eine Tat begangen hat. Ich nähere mich ihm wie ein Wissen-
schaft ler seinem zu untersuchenden Objekt. Deshalb muss ich 
mich davor hüten, einen Täter moralisch zu bewerten, egal wie 
schrecklich seine Tat auch ist. Ich will den Menschen hinter 
der Tat erkennen, dafür muss ich den Vorhang des Schreckens 
durchschreiten. Manchmal ist es sogar notwendig, für diesen 
Menschen ein gewisses Maß an Verständnis aufzubringen. 
Denn niemand ist per se ein Monster.

Ich vermeide deshalb bewusst bei meiner Arbeit Worte wie 
«  grausam  », «  brutal  » oder «  krank  ». Sie werden sie auch 
in diesem Buch nicht fi nden. Sie wären eine Wertung, die mir 
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nicht zusteht. Meine Aufgabe besteht alleine darin herauszufi n-
den, was geschehen ist und welche Motivation der Täter hatt e. 
Diese Aufgabe kann ich nur unvoreingenommen erfüllen, sub-
jektive Einfl üsse würden mich beim Ermitt eln ablenken. Es ist 
außerdem das verbrieft e Recht eines Beschuldigten, eine ob-
jektive Aufk lärung der Tat zu beanspruchen.

Ein Täter hat auch das Recht, seine Aussage zu verweigern. 
Er muss nicht zur Strafaufk lärung beitragen, wenn er das nicht 
will. Ich hoff e natürlich trotzdem immer, dass er sich mit mir 
unterhält und im Idealfall auch aussagt. Dazu wird er aber nur 
dann bereit sein, wenn ich eine gute Gesprächsatmosphäre 
schaff e. Der Täter muss sich und seine Motive verstanden wis-
sen. Das bedeutet nicht, dass ich sein kriminelles Verhalten ak-
zeptiere. Aber ich darf ihm keine Antipathie entgegenbringen 
und nicht unbeherrscht vorgehen. In diesem Moment müsste 
ich den Fall abgeben. Mir ist das zum Glück noch nie passiert.

Natürlich gibt es Taten, deren Details bei mir fast Übelkeit 
auslösen. Natürlich bin auch ich nicht davor gefeit, zeitweise 
Wut gegenüber dem Täter zu spüren, gerade am Anfang, wenn 
einem nach und nach die Ausmaße einer Tat langsam bewusst 
werden. Und natürlich erschien schon manchmal ein Monster 
vor meinem geistigen Auge, wenn ich lange genug die Ermitt -
lungsakten gelesen hatt e. Wenig später aber stand mir dann 
ein Mann gegenüber, der so normal wirkte wie jeder andere, 
mit dem ich mich ganz ungezwungen unterhalten konnte. Ich 
vergesse in solchen Momenten nicht, was dieser Mensch getan 
hat. Aber ich habe gelernt, meine Abscheu bei der Tat zu belas-
sen und nicht auf den Täter zu projizieren. Ich empfi nde des-
halb keine Wut auf die Täter, aber auch kein Mitleid für sie. Nur 
manchmal macht es mich traurig, wenn ich mir ihre Schicksale 
ansehe und mir bewusst wird, wie grundsätzlich sie am Leben 
gescheitert sind.
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Die Frage, warum sich manche Menschen in bedrängenden 
Situationen beherrschen können, andere hingegen nicht, ist 
für mich die entscheidende. Ich suche die Antwort seit Jahren 
in meiner Arbeit, aber zum Beispiel auch durch das Schreiben 
dieses Buches. Ich suche sie, indem ich die Spuren einer Tat zu 
lesen versuche, mich über eine Rekonstruktion des Gesche-
hens dem Motiv des Täters nähere und damit die facett enrei-
che Natur des Bösen mehr und mehr begreife.

Am Ende einer Lesung werde ich oft  gefragt, wie ich den Um-
gang mit dem Bösen und dem Tod aushalten kann. Ich glaube,
 es geht nur dadurch, dass ich mich wie ein Zuschauer verhalte. 
Und das Schicksal des Opfers nicht an mich heranlasse. Natür-
lich will und muss ich alles über die Tat erfahren. Ich möchte 
auch verstehen, warum und wie ein Mensch getötet wurde.
Ob er von seinem Mörder gezielt ausgesucht wurde oder ein 
Zufallsopfer war. Auch möchte ich wissen, wer das Opfer ist, 
wie es gelebt hat, mit wem es befreundet war und welche Akti-
vitäten es am liebsten unternahm. Dafür arbeite ich mich in die 
Biographie des Opfers ein, lese Tagebuchaufzeichnungen und 
Dokumente auf dem Rechner und befrage viele Menschen: El-
tern, Partner, Freunde, Arbeitskollegen. Am Ende meiner Re-
cherchen weiß ich so viel über das Opfer wie kaum ein anderer. 
Ich bin ihm dann sehr nahegekommen und kann deshalb viel-
leicht die Frage beantworten, wo das Motiv des Täters lag und 
welches die Gründe für den Mord waren.

Doch damit hört mein Interesse an dem Opfer auch schon 
auf, spätestens dann, wenn sich doch Gefühle einschleichen. 
Ich war schon immer sehr sensibel und bin es in gewisser Weise 
immer noch. Ich habe mir früher sehr viele Gedanken über 
die Taten, die Leiden der Opfer und die Trauer der Hinter-
bliebenen gemacht. Nach und nach aber wurde mir die Nähe 
zum Leid zu viel. Ich wollte nicht mehr hinterfragen, welche 
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Verzweifl ung der Mensch empfand, als er merkte, dass er ster-
ben würde. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie sein Leben noch 
einmal im Zeitraff er vor seinem geistigen Auge abgelaufen war, 
bevor er seinen Tod akzeptieren musste. Ich wollte mich so we-
nig wie möglich in das Opfer einfühlen.

Wenn ich diese Sätze schreibe, klingen sie auch für mich sehr 
hart. Und diese professionelle Einstellung zum Verbrechen und 
seinen Opfern zu gewinnen ist mir nicht leichtgefallen. Es be-
gann ganz subtil: Ich hörte damit auf, mir die Namen der Toten 
zu merken, und schrieb sie statt dessen auf meinen Notizblock. 
Auch wollte ich nicht mehr genau wissen, wo die Opfer gelebt 
oder gearbeitet hatt en, außer es war für die Ermitt lung des Tä-
ters entscheidend. Ich wollte wieder frei durch meine Stadt lau-
fen können, ohne an jeder Straßenecke an Tod und Verbrechen 
erinnert zu werden. Ich hätt e sonst hier nicht mehr wohnen 
wollen.

Natürlich funktionierte diese Strategie nur in Teilen. Man-
che Ereignisse vergisst man sein ganzes Leben nicht, trotz al-
ler Versuche und Wege, sie zu verdrängen: Mein erster Einsatz 
als Polizist in der Ausbildung war ein Unfall mit viel Blut. Ich 
kollabierte und wurde mit dem schwerverletzten Opfer zu-
sammen ins Krankenhaus gefahren. Der erste Tote in meinem 
Polizeidienst war ein Autofahrer, der mit Vollgas gegen einen 
Brückenpfeiler gerast war und nur noch tot aus dem völlig zer-
störten Wagen geborgen werden konnte. Die verstümmelte 
Leiche wurde in die Pathologie gebracht, um zu klären, ob es 
ein alkoholbedingter Fahrfehler oder ein Suizid war.

Ich kann mich noch gut an die Leichenhalle erinnern. Hin-
ter einer hohen Mauer und immergrünen Koniferen versteckt, 
verbarg sich ein Raum, der mit der Sterilität und Sauberkeit 
heutiger Pathologien nichts gemein hatt e. Die Fliesen waren 
in schmutzigem Beige und nur nachlässig von den Spuren der 



14

Vergänglichkeit gesäubert. Es gab lediglich neun Kühlfächer 
und drei separate Boxen zum Einfrieren von stark verwesten 
Leichen, so dass gerade an den Wochenenden weitere Tote 
ungekühlt und oft  nackt auf Metallbahren oder gleich auf dem 
Fußboden lagen. Ich kann nicht behaupten, dass mich meine 
Ausbildung auf diese beklemmende Atmosphäre gut vorberei-
tet hätt e.

Und so dauerte es tatsächlich lange, bis ich mich an den An-
blick des Todes in all seinen Facett en gewöhnt hatt e. Es fi el mir 
erst leichter, als ich lernte, den Toten am Tatort oder auf dem 
Obduktionstisch nicht als Menschen zu sehen, sondern als ein 
kriminalistisches Untersuchungsobjekt, das mir viel über den 
Täter und dessen Motivation verrät. Auch das klingt kalt und 
unmenschlich. Es ist aber der einzige Weg, wie man als Ermitt -
ler mit dem Tod umgehen kann, ohne selbst daran zugrunde zu 
gehen. Immerhin habe ich es in einem «  normalen  » Jahr mit 
ca. 75 Todesfällen zu tun.

Als ich gelernt hatt e, Distanz zwischen mich und ein 
Opfer zu bringen, wurde meine Arbeit viel interessanter, 
denn auf einmal sah ich Spuren des Todes, die mir bis da-
hin verborgen geblieben waren. Ich wollte mehr wissen und 
hospitierte mehrfach in rechtsmedizinischen Instituten. So 
wurde ich vertraut mit den Methoden der Leichenöff nung 
und der Sektion. Ich lernte, Verletzungen zu erkennen und 
zu interpretieren. Das Gesicht des Todes verlor so ein wenig 
seinen Schrecken.

Ich werde es wohl aber nie schaff en, den Tod als Selbstver-
ständlichkeit wahrzunehmen. Selbst wenn ich weiterhin ver-
suche, meine Eindrücke sorgsam in gedanklichen Schubladen 
abzulegen und mich hinter Schutzwällen zu verbergen. Ich sehe 
an vielen Menschen, die ich bei meiner Arbeit kennenlernte, 
dass es auch ihnen nicht ganz gelingt. Manche kompensieren 
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ihre Gefühle mit extremen Verhaltensweisen: Die scheinbar 
harte Staatsanwältin aus dem Bremer Umland zum Beispiel, 
die während einer Exhumierung aus ihrer Louis-Vuitt on-
Handtasche ihr Frühstücksbrot auspackte und mit vollen Ba-
cken ihren größten Geburtstagswunsch verriet: morgens die 
Meldung der Kriminalbereitschaft  über einen Mord, emsige 
Ermitt lungen am Tage und zum Abend die Festnahme und das 
Geständnis des Täters. Oder der nekrophile Mitarbeiter der 
Pathologie, von dem es hieß, dass er den respektvollen Um-
gang mit dem Tod vollkommen vergessen hatt e, sich statt des-
sen an Leichen verging und darüber hinaus keine Gelegenheit 
ausließ, bei Obduktionen oder Totenschauen Zoten zu reißen 
und junge Polizisten mit schaurigen Details zu erschrecken. 
Oder der Mordermitt ler, der sich angeblich nur einen klei-
nen Schluck genehmigte, um den Geschmack des Todes aus 
Mund und Nase zu verbannen und irgendwie trotzdem zum 
Alkoholiker wurde. Oder die Kollegen, die die Nähe des To-
des und das Leid der Opfer nicht länger ertragen konnten, sich 
in psychotherapeutische Behandlung begeben mussten, die 
Dienststelle wechselten oder sich manchmal auch selbst töte-
ten. Der Tod und das Böse haben manchmal eine allumgrei-
fende Macht.

Bis heute sind für mich die schlimmsten Momente die, wenn 
ich mit den Angehörigen der Opfer zu tun habe. Es hilft  dann 
nicht mehr, für sich selbst Distanz zum Opfer zu schaff en, 
wenn man auf tiefste und unmitt elbare Trauer trifft  . Es ist ja oft  
die Aufgabe des Ermitt lers, die Angehörigen vom Todesfall zu 
informieren. Man ist der Bote der schlimmsten Nachricht, die 
man einem Menschen überbringen kann. Und oft  ist man dabei 
ganz auf sich alleine gestellt. Nicht nur junge und unerfahrene 
Beamte trifft   diese Belastung ganz besonders.

Deshalb haben bis heute zwei Todesfälle noch nicht ihren 
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Platz in einer meiner gedanklichen Schubladen gefunden. Als 
sei es erst gestern gewesen, sind mir die Bilder vom Unfalltod 
eines gerade einmal 17 Jahre jungen Deutschrussen präsent. 
Sein Kopf war bei der Erneuerung einer Außentreppe zwischen 
zwei Mauern eingequetscht worden. Da der Tote erst nach 
einer schier endlosen Zeit geborgen werden konnte, musste ich 
in dieser Zeit versuchen, die überforderten und hysterischen 
Verwandten zu beruhigen. Als schließlich der Tote in die Pa-
thologie überführt worden war und ich von dort gerade nach 
Hause fahren wollte, erreichte mich der Anruf des Pastors, der 
die Betreuung der Familie übernommen hatt e. Er werde mit 
der Mutt er zu mir in die Rechtsmedizin kommen, damit sie 
von ihrem Sohn Abschied nehmen könne. Nur so könne sie 
annehmen, dass er auch tatsächlich tot war. Ich versuchte dem 
Geistlichen klarzumachen, dass das nicht gehe, der Junge sei 
zu sehr verletzt. Doch alle Einwände fruchteten nicht. Ich be-
gann in meiner Not, das Blut vom Kopf des Jungen zu waschen 
und die Wunden mit weißen Binden und Laken abzudecken. 
Ich war gerade einigermaßen fertig, als die Mutt er den Raum 
betrat.

Auch in dem anderen Fall stammte das Opfer aus einer 
deutschrussischen Familie. An einem Sonntag hatt e sich ein 
dreijähriges Mädchen beim Spielen mit ihrem Bruder hinter 
einem Sofa verstecken wollen. Dabei war es mit dem Kopf zwi-
schen Lehne und Dachschräge des Zimmers geraten und hatt e 
sich so versehentlich erhängt. Als ich den Unfallort erreichte, 
traf ich auf eine verzweifelte Mutt er, einen betrunkenen Vater, 
einen orthodoxen Geistlichen und eine Trauergemeinde von 
Deutschrussen. Alles Argumentieren, dass ich das Kind zur 
Untersuchung in die Rechtsmedizin bringen müsse, half nichts. 
Der Vater weigerte sich standhaft , seine Tochter von einem Be-
statt er aus dem Raum tragen zu lassen. Er trank ein Glas nach 
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dem anderen und wurde von Minute zu Minute betrunkener. 
Was sollte ich tun  ? Den hünenhaft en Mann mit mehreren Po-
lizeibeamten zu überwältigen wäre eine Lösung gewesen, doch 
sicher die schlechteste. So rauchte ich mit ihm einige Zigaret-
ten und trank dazu Wodka  ; ein Akt der Menschlichkeit, wie es 
der Geistliche formulierte, auch wenn es nicht vorschrift skon-
form war. Dann hatt e ich eine Idee und schlug dem Vater vor, 
er solle sein totes Kind selbst zum Leichenwagen tragen. Der 
Mann willigte ein. Die Mutt er wickelte das Kind in ein weißes 
Laken, und der Betrunkene schritt  geradezu majestätisch mit 
seiner toten Tochter in seinen Armen voran zum Leichenwa-
gen. Gefolgt von der Mutt er, dem Priester, der andächtigen 
Trauergemeinde und mir. Noch heute habe ich die Gesänge in 
den Ohren, sehe die alten Frauen mit erhobenen Heiligenbil-
dern und den Vater, wie er sein totes Kind in den off enen Sarg 
legte, ehe er zu seiner weinenden Frau ging. Dieser Film kommt 
in regelmäßigen Abständen immer wieder in meinen Kopf zu-
rück.

Trotz all dieser belastenden Momente liebe ich meine Ar-
beit. Ich kann mir kaum einen kreativeren Beruf vorstellen und 
keinen mit einer so einfachen, aber unglaublichen Herausfor-
derung: Dinge, die zunächst keinen Zusammenhang zeigen, 
zueinanderzubringen. Aber es ist nicht nur die Vielfalt der un-
terschiedlichen Aufgaben und das Eintauchen in mannigfache 
Lebensformen, es sind der Reiz und die Faszination des Bösen, 
die Frage nach dem «  Whodunit  » («  wer hat’s getan  ?  »), das 
Rätsel über das Warum. Es ist vor allem auch die Gewissheit, 
die Aufk lärung des Verbrechens dem Opfer und seinen Ange-
hörigen schuldig zu sein. Und der Anspruch, die Gesellschaft  
vor gefährlichen Tätern zu schützen.

Ich möchte Sie auf den nächsten 300 Seiten einladen, mir 
bei meiner Arbeit über die Schulter zu schauen und mich bei 



der Suche nach dem Bösen zu begleiten. Und auch Ihnen wird 
es sicher am Ende schwerfallen, anderen zu erklären, was genau 
das eigentlich ist und warum es uns so fasziniert, das ganz nor-
male Böse.


